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VORWORT DES ÜBERSETZERS 

Die gegenwärtige Sicht der Wissenschaft auf die griechische 
Frühgeschichte und Homer 
 
Die Geschichtswissenschaft zeichnet von der griechischen Frühge-
schichte gewöhnlich folgendes Bild: zu Beginn des zweiten vorchristli-
chen Jahrtausends seien indogermanische Einwanderer - Achaier, 
Aioler und Ionier - aus einem nicht näher spezifizierten "Norden"1 auf 
die Balkan-Halbinsel vorgedrungen, hätten die dortige nicht-indoger-
manische Bevölkerung - die sogenannten Pelasger - unterworfen oder 
verdrängt und daraufhin die Mykenische Kultur gegründet. Diese wie-
derum wurde gegen 1250 v. Chr. Opfer einer zweiten Einwan-
derungswelle aus dem Norden, der sog. Dorischen Wanderung. Auf-
stieg und Fall der Mykenischen Kultur seien auch der geschichtliche 
Rahmen der Ereignisse, die den in der Griechischen Mythologie erzähl-
ten Geschichten zugrunde lägen: “... eines ist gewiss: das Szenarium 
der griechischen Heldensage, wie sie uns aus Gustav Schwab 
[SchwbSag]2 und von unseren Schulbüchern her geläufig ist, liefert die 
mykenische Welt: Argonauten und Sieben gegen Theben, die Helden 
vor Troja, das Haus der Atriden und ihr Fluch, sie  alle leben und weben 
in mykenischer Zeit, und selbst der dorische Held Herakles verrichtet 
seine zwölf Arbeiten im Dienste des Achäers Eurystheus“ [BayGriech, p. 
21]. Somit beruhten insbesondere der Trojanische Krieg – Thema der 
Ilias – und die in der Odyssee beschriebenen Irrfahrten des Odysseus 
auf Ereignissen, die in der Mykenischen Kultur stattgefunden hätten. 
 
Der Philologe Hermann Strasburger (1909-1985) sagte 1971 in seinem 
Vortrag “Homer und die Geschichtsschreibung“: “Mein persönliches 
Glaubensbekenntnis in der sogenannten 'homerischen Frage' ist die in 
der philologischen Forschung der letzten Jahrzehnte sich mehr und 
mehr als allgemeine Einigungsbasis abzeichnende Ansicht, Ilias (aus-
schließlich der 'Dolonie'3) und Odyssee seien in ihren dem Altertum und 
uns einzig erhaltenen schriftlichen Endfassungen die aus älteren poeti-
schen Stoffbeständen in sich jeweils einheitlich neu konzipierten Werke 
zweier verschiedener Dichter, beide der zweiten Hälfte des 8. Jahrhun-
derts v. Chr. zuzurechnen, die Ilias als das überhaupt älteste schriftlich 
festgehaltene Epos der Griechen, die Odyssee als das nächstjüngere 
Werk; die Odyssee wiederum älter als die rund um 700 v. Chr. anzuset-
zenden Gedichte Hesiods, älter auch als die uns verlorenen kleineren 
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Epen des sogenannten 'troischen Kyklos4', die nachträglich die durch 
Ilias und Odyssee freigelassenen Erzählungsfelder der Trojasage aus-
füllten“5 [StrasHom, p. 7]. 
 
Dies ist in aller Kürze, was man auch heutzutage als die herrschende 
Meinung über die Frühgeschichte Griechenlands und das Werk Homers 
bezeichnen kann. Cum grano salis wird sie von den meisten Fachleuten 
in Geschichtswissenschaft und Philologie geteilt. 
 
 
Die Unzulänglichkeit des gegenwärtigen wissenschaftlichen Bildes 

Heutzutage scheint diese communis opinio nachgerade selbstverständ-
lich zu sein - zumal die Klassische Antike im wesentlichen die gleiche 
Ansicht hegte und Schliemanns Ausgrabungen gegen Ende des 19. 
Jahrhunderts dies zu bestätigen schienen [SchlTro]. Ein genaueres 
Hinsehen enthüllt jedoch ernste Ungereimtheiten. Die erste davon be-
steht in der Person des Dichters von Ilias und Odyssee selbst: es ist 
seit der Antike ein Gemeinplatz, dass über Homer und sein Leben 
nichts wirklich Sicheres bekannt ist ([LatHom, pp. 32 seq.], [VoHom-
Pers])67 - eine Tatsache, die völlig unbegreiflich ist, wenn man das obige 
Bild voraussetzt. Warum sollte nichts über den berühmtesten Dichter 
bekannt sein, wenn er gerade einmal ein halbes Jahrhundert vor sei-
nem Nachfolger Hesiod lebte, dessen Lebensumstände keine tiefen 
Geheimnisse zu bergen scheinen [Hesiod, pp. 7 seq.]?  
 
Dies führt uns direkt zum zweiten Problem: das Dunkel um die Person 
Homer steht nämlich in umgekehrtem Verhältnis zur schier unermessli-
chen Wirkung seines Werks: “Er galt als der Dichter schlechthin und 
wurde als Autorität in allen Lebensfragen zitiert“ [SeeHom, p. 14]. Sein 
Werk blieb durch die offenbar in ganz Griechenland ausgetragenen 
Rhapsoden-Wettbewerbe stets gegenwärtig. Selbst die ältesten Erwäh-
nungen sprechen von Homer wie von einer von jeher vorhandenen, für 
jedermann selbstverständlichen Gestalt. Auch und gerade die kritischen 
Einwände gegen Homer, die von verschiedenen antiken Philosophen 
und Geschichtsschreibern stammen – wir werden diese im Epilog näher 
untersuchen - erwecken eher den Eindruck von Stoßseufzern von Intel-
lektuellen angesichts der totalen Vorherrschaft des Dichters in den Köp-
fen ihrer Zeitgenossen! 
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Das ist also das zweite Rätsel, das wir im allseits bekannten Homer-Bild 
entdecken: wie war es möglich, dass ein Dichter, der angeblich nur ein 
paar Jahrhunderte zuvor lebte, aber keinerlei verwertbaren persönlichen 
Spuren hinterließ, mit seinem Werk einen derartig kolossalen Einfluss 
auf eine aufblühende Kultur wie das Klassische Griechenland ausübte? 
  
Es gibt aber noch eine weitere Ungereimtheit und sie ist es, die den 
Anlass zu diesem Buch gab: Homer, der Dichter schlechthin, scheint 
nämlich in Geographie nachgerade ein Totalversager gewesen zu sein: 
so erscheint z. B. die gebirgige griechische Peloponnes in seinen Wer-
ken konsequent als "weite Ebene", was etwa mit einem deutschen 
Erzähler zu vergleichen ist, der die Landschaft seiner in Berchtesgaden 
spielenden Geschichte schildert, als handele es sich um die Norddeut-
sche Tiefebene! Allein dies wäre hinreichend, Homer für unglaubwürdig 
zu halten. 
 
Dies ist indessen keineswegs das einzige Beispiel dieser Art: wie im 
vorliegenden Buch ausführlich erläutert wird, ist bei Homer auf Schritt 
und Tritt festzustellen, dass die geschilderten geographischen Verhält-
nisse mit den in Griechenland und dem Ägäischen Meer herrschenden 
Gegebenheiten nicht übereinstimmen - weder was den Charakter der 
genannten Gebiete betrifft, noch ihre Lage zueinander.  
 
Auch die Antike bemerkte dies natürlich - obwohl es damals mangels 
Kartenmaterials nur weitgereisten Seeleuten und einigen Gelehrten 
möglich gewesen sein dürfte, sich hierüber ein klares Urteil zu bilden. 
Der hellenistische Universalgelehrte Eratosthenes von Kyrene (~282-
202 v. Chr.) war es dann auch ([BergErat], [RollErat]), der das bis heute 
wirkende Urteil fällte, Homer sei als Geograph nicht ernstzunehmen, da 
er quasi ein "Unterhaltungsschriftsteller" gewesen sei8. Abgesehen 
davon, dass es dergleichen zu seiner Zeit nicht gegeben haben dürfte, 
ließ er sich offenbar nicht darüber aus, wie dann die enorme Wirkung 
Homers auf die Nachwelt zu erklären sei. Diese häretische Sicht auf 
“den Dichter an sich“ war zwar sehr kontrovers, wie wir noch sehen 
werden9, führte aber zu einer stillschweigenden Abkehr von der homeri-
schen Geographie, da die Widersprüche zwischen ihr und den tatsäch-
lichen Gegebenheiten in Griechenland in der Antike in keiner Weise 
gelöst werden konnten. In Tateinheit mit den sogenannten “allegori-
schen“ Interpretationen des homerischen Werks (s. Epilog) erstarrte das 
Urteil des Eratosthenes somit zum Sprichwort “Homer ist ein Dichter, 
kein Geograph“ und verhinderte jede weitere ernsthafte Beschäftigung 
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mit den geographischen Beschreibungen Homers – bis zum Ende des 
zweiten Jahrtausends n. Chr. - wiewohl des Rätsels Lösung etliche 
Jahrhunderte vorher möglich gewesen wäre: nämlich nachdem die 
ersten verlässlichen Landkarten von Europa zur Verfügung standen10.  
 
Nachdem sich jedoch bereits die Antike mit den geographischen “Unzu-
länglichkeiten“ des Dichters abgefunden hatte, war die Tatsache, dass 
jeder, der an den Schauplatz der Epen im Gebiet des Mittelmeers 
glaubt, ihren Dichter in geographischen Angelegenheiten  für nachgera-
de grotesk unzuverlässig halten muss,  völlig aus dem Blickfeld geraten 
– die homerische Geographie war kein ernsthaft wissenschaftliches 
Thema mehr – und jene, die sich ihr doch widmeten, mühten sich ver-
geblich, die vermuteten  mediterranen Plätze in Einklang mit den home-
rischen Beschreibungen zu bringen11. 
 
 
Die Lösung: Homer an der Ostsee 
 
Somit dauerte es bis 1993, als der italienische Physiker Felice Vinci 
sein Buch "Homericus Nuncius" [VincNun] in seinem Heimatland veröf-
fentlichte, in dem er erstmals einen Weg aus diesem Dilemma wies. Er 
vertrat darin die Idee, dass Homer in seinen Werken gar nicht von Grie-
chenland gesprochen habe, sondern von der früheren Heimat im Nor-
den. Diese war auf einmal nicht mehr unbekannt, sondern erwies sich 
durch die von Homer selbst gegebenen geographischen Informationen 
als das Küstengebiet rings um die Ostsee. 1995 folgte Vincis Buch 
"Omero nel Baltico" ("Homer an der Ostsee"), in dem die Theorie 
beträchtlich erweitert und vertieft wurde. Mittlerweile  ist die fünfte 
Auflage in Italien herausgekommen [VincOmero] (2008) und Überset-
zungen ins  Russische [VincGomBalt] (2004), Englische [VincBaltic] 
(2006), Estnische [VincLääne] (2008), Schwedische [VincSkand] (2009) 
und Dänische [VincNordisk] (2012) sind erschienen. Somit ist es an der 
Zeit, auch eine deutsche Übersetzung vorzulegen. Übersetzungen ins 
Finnische und Französische sind in Vorbereitung. 
 
Felice Vincis tiefgründige Erforschung unserer gemeinsamen mythi-
schen Vergangenheit nimmt den Geographen Homer beim Wort und 
zeigt anhand zahlloser Textbeispiele aus Ilias und Odyssee, dass der 
“erste Dichter des Abendlands“ [LatHom] die Landschaften, die er mein-
te, sehr genau kannte: er sprach nicht nur von den in Nordeuropa an 
den Ostseeküsten lebenden Ahnen der Griechen - er war selbst einer 
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von ihnen! Die Helden des Trojanischen Krieges kämpften nicht bei den 
Dardanellen, sondern gehörten der Kultur der "Nordischen Bronzezeit" 
[NordBrWik] an, ein archäologischer Begriff, der der Fachwelt seit den 
Forschungen des schwedischen Wissenschaftlers Oscar Montelius 
(1843-1921) [MontWik] wohl bekannt ist. 
 
Nahezu alle in der Ilias genannten Orte und Gegenden können rings um 
die Ostsee aufgefunden werden. Der sogenannte Schiffskatalog der 
Ilias (Il. 2.484-759), der unter Fachleuten, die im traditionellen Schema 
der mediterranen Welt argumentieren, stets eine Quelle endloser Strei-
tigkeiten zwischen völlig inkompatiblen Interpretationen12 ist, erweist 
sich hierbei als eine sehr genaue Abbildung der nordischen Welt der 
Bronzezeit.  
 
Die Schauplätze der Irrfahrten des Odysseus - meist als in einer surrea-
len Anderswelt spielende Märchen fehlinterpretiert - lassen sich auf die 
gleiche Weise im Nordatlantik und an den Küsten Norwegens feststel-
len. Hierbei wird der sogenannte "Exokeanismos"13 auf eine Weise 
bewiesen, der seine Vertreter in der Antike sicher überrascht hätte. Die 
Abenteuer des Odysseus gewinnen bei dieser Interpretation nicht nur 
erheblich an Wirklichkeitsnähe sondern sie zeigen plötzlich ihre innere 
Verwandtschaft mit Charakteren der nordischen Sagenwelt sowie große 
Ähnlichkeiten zu Schamanengeschichten der Samen und Finnen, etwa 
aus der finnischen Kalevala [LönKal].  
 
Das entstehende Gesamtbild ist nicht nur völlig konsistent bezüglich 
Ilias und Odyssee, sondern auch hinsichtlich der gesamten Griechi-
schen Mythologie, z. B. den Taten des Herakles, dem Thebanischen 
Sagenkreis, der Argonautensage, dem Krieg der Kentauren gegen die 
Lapithen etc. Alles findet ohne jegliche Dissonanz im nordischen Kon-
text seinen Platz. Diese außerordentliche innere Stimmigkeit ist der 
überzeugendste Beweis für Felice Vincis Theorie. Sie zeigt, dass die 
"Griechische" Mythologie das Spiegelbild einer einst tatsächlich existie-
renden nordischen Welt ist: sobald wir den Mythos innerhalb des geo-
graphischen Rahmens sehen, in den er tatsächlich gehört, entfaltet er 
sich als die "Geschichte unserer Vorgeschichte" wie Vinci selbst 
schreibt. 
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Homer war Sänger und kein Schriftsteller 

Homer - "der Dichter an sich" - erweist sich somit als alles andere als 
der von Eratosthenes postulierte, von jeglicher Sachkenntnis freie, 
beliebig daherfabulierende "Unterhaltungsschriftsteller", sondern als 
präziser, in sämtlichen seiner Sachaussagen vertrauenswürdiger Chro-
nist seiner Zeit und der Ereignisse, die er als Sänger, als [Pape 
1, p. 272],  an den Höfen des Adels der Bronzezeit besungen hatte. 
Insbesondere war er in keiner Weise ein Schriftsteller, denn seine Kultur 
kannte die Schrift noch nicht. Die Entstehung seines Werks ist daher 
nur begreiflich, wenn man ernst nimmt, was er zu Beginn der Ilias und 
der Odyssee selbst sagt: " , … - Göttin, singe den Zorn 
..." (Il. 1.1) bzw. " , ... - Muse, nenne mir den 
Mann ..." (Od. 1.1)14. D. h. er erwartet, dass die Muse direkt zu ihm - 
und durch ihn spricht15. Dies ist ein im wesentlichen schamanisches 
Phänomen16. (Die epische Dichtung erfährt nebenbei bemerkt nähere 
Erläuterung in den Arbeiten von Jean Gebser  - in seinem Begriff der 
vier Bewusstseinsstrukturen, insbesondere der dritten, der mythischen 
Struktur ([Gebser 1, pp. 106-124], [WilbEKL]) - bzw. in der "bikameralen 
Psyche" von Julian Jaynes [JayUr].) 
 
Für den Augenblick ist es indessen hinreichend, sich klar zu machen, 
dass Homer nichts mit dem uns geläufigen Begriff des Schriftstellers 
gemein hat, der sich eine Geschichte ausdenkt und sie niederschreibt. 
Diesem Missverständnis scheinen Philologen und Historiker sehr oft 
anheimzufallen, da sie sich offenbar nicht vorstellen können, dass Wer-
ke eines solchen Umfangs in einer schriftlosen, auf rein mündliche 
Überlieferung angewiesenen Kultur entstehen können17. Hier besteht 
Unkenntnis über den schamanischen Hintergrund der Epik: der 
fühlt sich nämlich selbst von einem Geistwesen besessen, er nimmt 
sich selbst als dessen Sprachrohr wahr und sieht sich keineswegs als 
Schöpfer der von ihm gesungenen Inhalte. Er befindet sich in einem 
veränderten Bewusstseinszustand, in dem er äußern muss, was das 
Wesen, z. B. die Muse, ihm mitteilt. Schriftlose Entstehung und Überlie-
ferung gilt z. B. auch für die Veden Indiens18. Direkte ethnologische Be-
obachtungen derartiger Phänomene in schamanischen Kulturen des 
zwanzigsten Jahrhunderts lassen den Schluss zu, dass heilige Texte mit 
einem den homerischen Epen vergleichbaren Umfang sehr wohl auf 
diese Weise über Jahrhunderte überliefert werden konnten, s. z. B. 
[DavNéelGes]19. 
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Die Auswanderung nach Griechenland. Aufstieg und Fall der My-
kenischen Kultur 
 
Die Ahnen der Griechen - Homer nennt sie Achaier, Danaer und Argeier 
- sahen sich in der ersten Hälfte des zweiten Jahrtausends v. Chr. ge-
zwungen, ihre Heimat in Nordeuropa zu verlassen: die sogenannte 
Postglaziale Warmzeit, die dem Norden für Jahrtausende ein weitaus 
wärmeres Klima als heutzutage beschert hatte, ging ihrem Ende entge-
gen. Ilias und Odyssee scheinen dies widerzuspiegeln, denn in beiden 
Dichtungen ist weitaus häufiger von Kälte und Regen die Rede als von 
freundlichem Wetter. Nach dem katastrophalen Ausbruch des Thera-
Vulkans in der Ägäis, der nach dendrochronologischen und Radiokar-
bon-Untersuchungen vermutlich zwischen 1627 und 1600 v. Chr. statt-
fand ([TheraErupt], [FriedSant]) und zweifellos schwerwiegende klimati-
sche Folgen nach sich zog, dürfte die Situation so schwierig geworden 
sein, dass eine Auswanderung großer Teile der Bevölkerung aus Nord-
europa nach Süden unausweichlich wurde. Dies war die oben erwähnte 
erste Wanderung, die zur Entstehung der Mykenischen Kultur in Grie-
chenland führte. 
 
Da in Homers beiden Epen offenbar von der Geographie des Nordens 
die Rede ist, aber nichts auf diese Migration verweist, müssen beide 
schon davor entstanden sein: somit erweist sich Homer selbst als ein 
gebürtiger Nordeuropäer! Die Ahnen der Griechen brachten ihre Mythen 
und Heldensagen aus der alten Heimat in den Süden mit, insbesondere 
eben Homers Berichte über den Trojanischen Krieg, der dort im Norden 
stattgefunden hatte. In der neuen Welt des Mittelmeers bauten sie ihre 
alte Heimat so gut es ging wieder auf. Die von Schliemann in Mykene, 
Orchomenos etc. ausgegrabenen Relikte dieser Bautätigkeit stammten 
somit von den einige Generationen jüngeren Nachkommen der homeri-
schen Helden.  
 
Insbesondere hatten diese die vertrauten Namen aus der verlorenen 
Heimat verwendet, um die neue zu benennen, wobei sie eine gewisse 
"topologische" Sorgfalt walten ließen: benachbarte Gebiete in der neuen 
Heimat bekamen häufig Namen von Nachbarländern des alten Sied-
lungsgebiets im Norden. Diese Technik der Namensgebung wandten sie 
sogar auf die Gebiete an, die sie nicht erobert hatten: uns ist kaum 
mehr bewusst, dass Begriffe wie Ägypten, Äthiopien, Libyen, Atlas etc. 
allesamt  griechischen Ursprungs sind und nichts mit den Namen zu tun 
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haben, mit denen deren Bewohner ihr Land benannten - etwa Kem statt 
Ägypten, Kusch statt Äthiopien usw.  
 
Natürlich konnte es nicht ausbleiben, dass im Laufe der Jahrhunderte 
die Erinnerung an die alte nordische Heimat verblasste. Insbesondere 
nach der Katastrophe der Mykenischen Kultur in den Wirren der "Dori-
schen" oder "Großen" Wanderung dürften den Überlebenden nur mehr 
schwache Andeutungen über "Hyperboreer" im fernen Norden sowie ein 
paar Ideen zum "Exokeanismos" - der Meinung, die Irrfahrten des Odys-
seus hätten sich im Atlantik abgespielt - im Gedächtnis verblieben sein. 
 
 
Das große Missverständnis um Homer 

Die Dichtungen Homers hatten den Untergang der Mykenischen Kultur 
jedoch überlebt und wurden von den unermüdlich auch während 
der sogenannten "dunklen Jahrhunderte" (1100-800 v. Chr. [LotGrG, p. 
118]) vorgetragen. In dieser Zeit - vielleicht auch schon während der 
Mykenischen Periode - scheint sich der Stand des Aoiden Schritt für 
Schritt in das verwandelt zu haben, was in der klassischen Zeit als 
Rhapsode [ ] bekannt war. "Rhapsode ist wörtlich ein 'Sänger 
genähter Sachen' wie Pindar es in der zweiten Nemeischen Ode um-
schreibt:  ...  [Pindar, pp. 224-225]. 'Verse zu-
sammennähen' war eine Metapher für 'Verse dichten'" [JebHom, pp. 
104-105]. "Im Gegensatz zum alten Aoiden, der die Sage auf seine 
eigene Art behandelte, war der Rhapsode bekannt als Sänger der ho-
merischen Gesänge und der Gedichte Hesiods und anderer alter epi-
scher Dichter ... sie bildeten eine zahlreiche und geachtete Zunft ..." 
[Pape 2, p. 836]. Die lebendige Tradition der Aoiden, die ihre Dichtun-
gen "getrieben von der Gottheit" sangen, war erstarrt zum Vortrag heili-
ger Gesänge aus der Vergangenheit. Die Hörerschaft der Rhapsoden 
wie wohl auch die meisten von ihnen selbst dürften die Schauplätze der 
homerischen Gesänge in der einzigen Heimat angesiedelt haben, die 
sie nach etlichen dort aufgewachsenen Generationen kannten: die 
Inseln im Ionischen Meer, das griechische Festland, die ägäische In-
selwelt und Kleinasien.  
 
So entstand das große Missverständnis um den ersten Dichter des 
Abendlands, das die antiken Gelehrten irritierte und bis zum heutigen 
Tag alle Homerforscher narrt: die neue Heimat im Süden, ausgestattet 
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mit den alten Namen des Nordens, musste herhalten als Schauplatz der 
"Griechischen" Mythologie, deren zugrundeliegende reale Ereignisse 
jedoch gut ein halbes Jahrtausend früher als vermutet in der ursprüng-
lichen Heimat der Ahnen im Norden stattgefunden hatten. 
 
 
Die Nachwirkung Homers in der Antike 
 
Nichtsdestoweniger formte der missverstandene Dichter durch die 
jahrhundertelange Rezitation seiner Werke durch die Rhapsoden das 
Weltbild eines neu entstehenden Volkes, der Griechen.“Er [Homer] 
dringt in jeden Teil des griechischen Lebens ein. Lobredner des Homer, 
erzählt uns Plato, pflegten zu sagen, dass er der 'Erzieher von Hellas'20 
gewesen wäre. … Es giebt kein anderes Beispiel, in welchem die er-
ziehliche Macht der nationalen Poesie über den nationalen Geist so 
direkt und so umfassend gewesen wäre.“ [JebHom, p. 101].  "Die 
öffentliche Recitation der homerischen Dichtungen … kann bis ungefähr 
600 v. Chr. zurückverfolgt werden und war unzweifelhaft von einer 
beträchtlich frühern Zeit an in Gebrauch. Man findet sie in Sikyon, im 
Peloponnes, in Syrakus, in Delos, in Chios, in Kypros und in Athen. 
Dies ist ein Zeichen, wie weithin die homerischen Gedichte von einem 
frühen Zeitpunkte an über die griechische Welt unter Doriern sowohl wie 
Ioniern verbreitet waren. In Athen gab es eine besondere Verordnung, 
welche vorschrieb, das Homer bei dem Feste der großen Panathenäen, 
alle 4 Jahre einmal, vorgetragen [ ] werden sollte" 
[JebHom, p. 105]. 
 
Homers Einfluss auf das kulturelle Leben der Antike kann kaum über-
schätzt werden, wie wir im Epilog noch näher begründen werden. 
"Selbst der bescheidene Bruchteil, der von antiker Literatur und Kunst 
auf uns gekommen ist, zeugt von der Allgegenwart Homers in griechi-
schen und römischen Köpfen" [StrasHom, p. 8]. Ein Titan wie Aischylos 
wird von Athenaios mit den Worten zitiert, bei seinem eigenen, monu-
mentalen Werk handle es sich um "Brosamen vom Tische Homers", wie 
Thassilo von Scheffer dies poetisch übersetzt hat [SchfHom, p. 6]21. 
 
 


